Itter Jahrgang. 


Wochenblatt für das 


ER 

Dieſes Blatt erſcheint allwöchentlich 
Freitags ineiner Nummer, und zwar meh⸗ 
rentheils in einem Doppelbogen größten 


Formats. 


In 


9. Der Subſcriptionspreis bes 
trägt für das Vierteljahr nur 75 Sgr., 
‚einzeln aber koſtet das Blatt 1 Sgr. — 

— werden ſpäteſtens bis Don⸗ 
nerstag Mittag 12 Uhr angenommen: in 
Oels in der Expedition dieſes Blattes, 
in Poln. Wartenberg und in Kempen in 
der Stadtbuchdruckeren. Dle Inſertions⸗ 
gebühren betragen pro Zeile nur 1 Sgr. 


Ein 


Zies Quartal. 


gürſtenthum Oels. 


bei Wiederholungen jedoch bloß die Hälfte. 
— Unentgeldlich werden in demſelben 
aufgenommen: Mlttheilungen von ber 
merlenswerthen Ereigniſſen aller Art 
8 B. von verbienftlichen, Handlungen, 

rfindungen, Entdeckungen und ſelte⸗ 
nen Funden, Jubiläen, Natur ⸗Erſchei⸗ 
nungen, Feuer- und Waſſer⸗Schaͤden, 
Hagel⸗ u. Gewilter⸗Schlag und anderen 
Unglücksfällen, von merkwuͤrdigen Gebur⸗ 
ten und Todesfällen ꝛc. um deren Mittheis 
lung die Redaction ganz ergebenſt bittet. 


Woll Fs las 


zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung und Nachricht. 
(Redaction, Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 


38. 


Freitag, den 17. September. 


1842. 


Hitoriihes Tagyged-NRegiiter der 
Vorzeit. (Zweite Folge.) 


D. 17. Sept. 
1468. 


D. 18. Sept. 


1397. 


D. 19. Sept. 


1826. 


D. 20. Sept. 


1703. 


D. 21. Sept. 
1372. 


D. 22. Sept. 


1700. 


D. 23. Sept. 


1741. 


38ſte Woche. 


(Frankenſtein erobert.) 


(Sagan wird ein beſonderes Fuͤr⸗ 
ſtenthum.) 

(Berlins ſchoͤnſte Straße, „unter 
den Linden“, wird zum erſten Mal 
mit Gas erleuchtet). 


(Treffen bei Hochſtaͤdt.) 


(Friedrich I. geboren und am 1. 
Sept. 1440 f.) 

Wegen zu viel erhaltener Stock⸗ 
ſchlaͤge erſchießt ſich in Oels ein 
Soldat. 

(Der ſpaͤter fo beliebt gewordene 
Dichter Karl Theodor Körner in 
Dresden geboren.) 


Gloſſen von Chr. Klausner. 


Guter Rath. 


Willſt Du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gnte liegt ſo nah! 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da! 
Goͤthe. 


Schulden halber auszukneifen, 


Lieber Franz, 
Wegen der Paar 
Willſt Du immer 


haſt Du beſchloſſen? 
Hundert? — Poſſen — 
weiter ſchweifen! 


Wicb doch lieber um Roßhulden;“) 
Reich und ſchwach iſt ihr Papa; 


9) Roßhulda — Umdeutſchung des Namens Philippine: 


An die geehrten Leſer. 


enn das Wochenblatt ſich bisher auch nur einen kleinen Le⸗ 
ſerkreis erworben hat, ſo iſt es ſchon zufrieden, wenn es 
dieſen wenigen Leſern auch ferner noch manche Minute 
vertreibt, manches Lächeln entlockt und ihnen bisweilen 
Stoff zur Unterhaltung darbietet. Um die Zufriedenheit 
der geehrten Abonnenten aber noch mehr zu gewinnen, ſo 
iſt das Beſtreben der Redaktion nicht allein dahin gerich⸗ 
tet, immer möglichſt Pikantes und Unterhaltendes, ſondern auch alles Intereſ⸗ 

ſante, was ſich im Fürſtenthum Gels und ſonſt ereignet, möglichſt new mitzu⸗ 
theilen. Das Plauderſtübchen, welches in engeren Gränzen denſelben Zweck 
zu verfolgen ſuchte, würde mit feinem Naume zu klein fein, um das feftgefehte 

Ziel zu erreichen, und es wird daſſelbe daher gar nicht mehr erſcheinen, dafſür 

aber zu jeder Nummer des Wochenblattes eine Beilage unter dem Namen 

„ d b p d d h e „ | 

beigegeben werden. Zu Nro, 38 und 39 erhalten die geehrten Leſer die⸗ 
ſes Beiblatt gratis. Die Erweiterung des Blattes wird beſonders allen 
den Leſern höchſt willkommen fein, denen es ihre Mittel nicht erlauben, 
theure Journale und Zeitungen zu leſen und es tritt dafür nur die höchft 
geringe Preis- Erhöhung von 23 Sge. ein, ſo daſt zum 1. Oktober o. 
der Subſeriptions Preis mit 10 Sgr. wie bisher prünumerando von den ges 
ehrten Abonnenten zu zahlen iſt. Die Redaktion ſpricht die Hoffnung aus, 
daß ſich auch die Rarpathen, wie früher das Planderſtübchen, Freunde erwer⸗ 
ben werden, da Alles arfgeboten werden ſoll, um das Blatt immer intereſſan⸗ 
ter zu machen. 


Die Redaktion. 


Der bezahlt dann deine Schulden — 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 


Greif nach dieſem uͤberreifen, 

Sinnig⸗gelben Pomeraͤnzchen; 

(Gelb und Gold find Sippen Fräͤnzchen!) 
Lerne nur das Gluͤck ergreifen! 


Thoͤricht, wer, es zu erjagen, 
Wandert nach Amerika; 

Faſſe Du's nur dreiſt am Kragen, 
Denn das Gluͤck iſt immer da! 


Der Vir ginier. 


Im vorigen Jahrhundert gab es in Glasgow 
keine Straße, welche bedeutender geweſen waͤre, als 
Virgina⸗Street, der Sitz einer Geſellſchaft von 
Kaufleuten, welche den Tabakhandel als Monopol 
an ſich gebracht hatten, und die daher von dem 
Lande, mit welchem ſie in Verkehr ſtanden, Vir⸗ 
ginier hießen. ’ 

Unter dieſen bedeutenden Herren befand ſich 
Mr. Robert Ruthven, welcher im Jahre 1746 
ein großes Haus in Virgina⸗Street bewohnte, fuͤnf 
und dreißig Jahr alt und unverheirathet war. 
Ruthven beſorgte feine Geſchaͤfte mit der Regel-! 
maͤßigkeit einer Maſchine, nie verlor er die Herr⸗ 
ſchaft uͤber ſich ſelbſt, ſtets beſuchte er am Sonn⸗ 


tage den Gottesdienſt, und wurde von Allen, die 


ihn kannten, ſehr geſchaͤtzt. Seines Einzellebens 
ſchien er indeſſeu endlich uͤberdruͤſſig geworden zu 
ſein, man machte die Bemerkung, daß er haͤufig 
das Haus des Mr. Walter Denniſton, Seiden⸗ 
haͤndlers in Wight⸗Street, beſuche, und er verheim⸗ 
lichte es keineswegs, daß dieſe Beſuche Jeſſie, der 
juͤngſten und ſchoͤnſten Tochter des Hauſes galten. 

Jeſſie war gerade neunzehn Jahr alt, aber 
ſie war fruͤh gereift; ſie beſaß eine grazioͤſe Geſtalt 
und angenehme Geſichtszuͤge, aber ſie hatte eine 
Liebe für Vergnuͤgungen, wie man fie bei der Toch⸗ 
ter eines Kaufmanns in Glasgow in jenen ernſten 
Zeiten kaum haͤtte erwarten ſollen. Ihre halbeng⸗ 
liſchen Schweſtern und ihre ſchottiſche Stiefmutter 
pflegten zu ſagen, daß ſie dieſe Neigungen von 
ihrer erſten Mutter geerbt habe, denn Herr Den⸗ 
niſton hatte drei Frauen nach einander geehlicht. 

Die erſte war eine Englaͤnderin, welche ihm 
eine große Mitgift brachte und als ſie ſtarb, zwei 
kluge und fleißige Toͤchter hinterließ. Die zweite 
war eine Irlaͤnderin, welche ihm Nichts einbrachte, 
als zwei angenehme Jahre, ſie hinterließ ihm Jeſ⸗ 
ſie; endlich heirathete er eine Schottin, welche 
wußte, daß ſie Nichte eines Lairds ſei. 

Herr Ruthven hatte Jeſſie geſehen und ſie 
ihn, auf ſeinen Wegen nach dem „Kreuz,“ bei 
welchem ſie taͤglich auf ihrem Schulwege vorbei 
kam; vielleicht war es der Contraſt ihter Charak⸗ 
tere, welcher ſie fuͤr einander einnahm, aber der 
gute Kaufmann ſah nur, daß das Maͤdchen jung, 
huͤbſch und aus ehrenhafter Familie ſei. Jeſſie's 
Vater war ſtolz auf den Heirathsantrag und ſie 
ſprach mehr von der ſchianken Geſtalt Ruthven's 
als von ſeinem Reichthum. 

Mittlerweile kam das Jahr 1847 heran. 
Die erſten Stunden des neuen Jahres werden in 


Glasgow auf eigenthuͤmliche Weiſe gefeiert. So⸗ 
bald die Uhr zwoͤlf ſchlaͤgt am 31. Dezember, ma⸗ 
chen ſich alle jungen Leute auf, verſehen mit Trink⸗ 
bechern, und traktiren, wen ſie gerade wollen; 
keinem fällt es ein, ſich während dieſer Nacht zur 
Ruhe zu begeben, und jedes Haus iſt den Gaͤſten 
offen. 

Indeſſen war die Geiſtlichkeit dieſer Sitte 
abhold geworden und brachte es dahin, daß der 
Stadtmagiſtrat ein Edikt bekannt machen ließ, daß 
Jeder, welcher ſich nach zwoͤlf Uhr Unruhen der 
Art zu Schulden kommen laſſe, aufgegriffen wer⸗ 
den ſolle. 

Dieſes Manifeſt wurde von der Mehrzahl 
der Bürger mit Unterwuͤrfigkeit aufgenommen, aber 
eine Schaar Lehrlinge war unzufrieden damit und 
beſchloß eine Demonſtration dagegen. Sobald da⸗ 
her die Uhr zwoͤlf geſchlagen, machten ſie ſich laͤr— 
mend auf und lieferten den Nachwaͤchtern manche 
heiße Schlacht. 

An dieſem Abend ſaß Herr Ruthven allein in 
ſeinem Hinterzimmer und ſchlug die Seiten einer 
großen Bibel um; gerade als die Thurmuhr ſchlug, 
klingelte es erſt leiſer, dann ſtaͤrker an ſeiner 
Hausthuͤr, der Kommende ſchien Eile zu haben 
und da die Diener ſchon ſchliefen, begab ſich Herr 
Ruthven ſelbſt mit einem Licht in der Hand hin⸗ 
unter. . 
Außen ſtanden zwei junge Leute; einer von 
ihnen nahm wie gewoͤhnlich das Glas hervor und 
praͤſentirte es Ruthven. N 

„Fort,“ ſagte Virginier, in deſſen Seele ein 
Zornfeuer aufloderte. N 

„Aber, Herr Ruthven, wollt Ihr nicht trin⸗ 
ken, um das neue Jahr heiter zu beginnen?“ ſag⸗ 
te der eine der Burſchen. 

Es war etwas in der Stimme, was Ruth⸗ 
vens Zorn zum Schweigen brachte, beſonders als 
ein Strom goldener Locken unter des Burſchen 
Kappe hervorquoll; aber gerade in dieſem kam, mit 
Fackeln verſehen eine Schaar Nachtwaͤchter und ein 
Polizeibeamter ſchreiend heran. 


Mr. Ruthven gab daher dem Lehrlinge einen 


Stoß, ſchob ihn zur Thuͤr hinaus und verſchloß 
dieſelbe. Er ſah die beiden Lehrlinge fortrennen, 
aber ihre Verfolger waren ihnen auf den Ferſen 
und Rutgven merkte bald aus dem Geraͤuſch in 
der Ferne, daß ſie gefangen worden ſeien. 

Am folgenden Tage cirkulicte in der ganzen 
Stadt das Geruͤcht: Jeſſie Denniſton ſei in der 
Tracht eines Lehrburſchen aufgegriffen worden. 

Leider verhielt die Sache ſich wirklich ſo; 
Jeſſie hatte vor einigen Monaten eine Wette mit 
ihrem Braͤutigam gemacht, daß er ſie unter jeder 
Verkleidung erkennen wolle und angetrieben von 
ihrer Luſt an heiteren Scherzen war ſie unvorſich⸗ 
tig genug geweſen, jenen Scherz zu unternehmen, 
fuͤr welchen ſie den Haͤnden der geiſtlichen Richter 
verfiel. 8 

0 Groß war die Beſtuͤrzung im Haufe des Sei⸗ 
denhaͤndlers. Sowohl weltliche als geiſtliche Rich⸗ 
ter fuͤhlten, daß es nothwendig ſei, ein Exempel 
zu ſtatuiren. Man konnte fie natürlich nicht be⸗ 
ſtrafen, wie einen gewoͤhnlichen Lehrling; daher 
man die Zuͤchtigung dem Vater überließ, doch ver⸗ 
langten die Geiſtlichen, daß ſie am Sonntage auf 
einem beſonderen Stuhl in der Kirche ſitzend, von 
dem Prediger einen Verweis erhalten ſolle. 


Die arme Jeſſie erduldete ihre Straſe nach 
dem Urtheile Aller mit ſichtlicher Reue. Welche 
der haͤusliche Theil dieſer Strafe war, wiſſen wit 
nicht, aber am folgenden Sonntage in der Kircht 
waren Aller Augen auf Jeſſie gerichtet, welche auf 
ihrem Buͤßererſtuhl mit bleichem Antlitz den Ser“ 
mon des Geiſtlichen vernahm; ihre Augen wacen 
auf den Kirchſtuhl des Herrn Ruthven gerichtet, als 
hege fie eine ſchwache Hoffnung, daß von dort aus f 
fie Jemand mit weniger harten Blicken anſchauen 
werde. Aber des Virginiers Platz war leer, ſein 
Stolz konnte es nicht ertragen, mit einem DL 
chen in Verbindung gedacht zu werden, welchem 
eine oͤffentliche Zurechtweiſung zu Theil wurde. i 

Ruthven erſchien drei Tage nicht im „Kreuze,“ 1 
an dem vierten Tage kam fein Diener mit einen 
Billet zu Herrn Denniſton, das in aller Hinſicht 
ſein Bedauern wegen des Unfalls, der die Familie 
betroffen, ausdrüde, aber mit der Ankuͤndigung 
ſchloß, daß ſeine Bewerbung um Jeſſie nun na⸗ 
tuͤrlich ihr Ende erreicht habe. 

An jenem Abend herrſchte eine ſchreckliche 
Verwirrung in dem Haufe des Seidenhaͤndlers, 
eine Zeitlang konnte Niemand die Urſache derſelben 
entdecken, endlich erfuhr man, daß Seffie in ihr 
rem Bette todt gefunden worden. Niemand zwei⸗ 
felte, daß Scham und Reue dieſes herbeigefuͤhrt 
haͤtten. Aber Freunde, welche zu dem Leichenbe⸗ 
gaͤngniß eingeladen wurden, machten die Bemer⸗ 
kung, daß es Niemand geſtattet worden, den Leich— 
nam zu ſehen. Ein Diener ſagte aus, daß auf 
dem Fußboden des Zimmers Blutſpuren, welche 
ſich nicht auswiſchen ließen, zu ſehen waͤren, und 
Herr Dernifton pflegte von der Zeit an immer 
ſein Raſirmeſſer zu verſchließen. 

Dies waren Bruchſtuͤcke einer Erzaͤhlung, welche 
eine ehrbare ſchottiſche Familie natuͤrlich nie bekannt 
werden laſſen duͤrfte, vielleicht gelangten ſie nie zu 
den Ohren Ruthvens; aber am folgenden Sonn⸗ 
tage war er wieder in ſeinem Kirchenſtuhle, wo 
moͤglich noch andaͤchtiger als gewoͤhnlich ausſehend, 0 
und an den Wochetagen beſuchte er wie gewoͤhn⸗ 
lich das „Kreuz,“ in ſeiner ganzen virginiſcen 
Wuͤrde. a a 1 

Ein Jahr verfloß und die Geſpraͤche uber 
Jeſſie hörten allmählich auf; daſſelbe brachte keine 
Veraͤnderung bei Herrn Ruthven oder bei den Den⸗ 


niſtons hervor, beide Familien waren nur noch eife 


riger in Erfüllung ihrer religiöſen Pflichten, und 
vermieden mit einander zuſammenzukommen, bis ; 
ein unvermutheter Umſtand fie von Neuem in Vers 
bindung brachte. g 
Eines Abends gegen den Herbſt, als der Vir⸗ 
ginier vor feinem Pulte ſaß, wurde er uͤberraſcht 
durch eine fremde Stimme, welche nach ihm fragte, 
und bald darauf trat ein Matroſe ein, der ihm 
mittheilte, daß die „Queen of Scots“ fo eben 
bei Bromielaw vor Anker gegangen ſei, und eine 
Dame am Bord habe, welche Herrn Ruthven zu | 
ſprechen wuͤnſchte. Zu gleicher Zeit überreichte ihm 
der Matroſe einen Brief. | 
Mit großem Erſtaunen las der Virginier den 
Brief, welcher in Form eines Teſtaments abgefaßt 
war und des Teſtators einzige Tochter und ihre 
Mitgift der Vormundſchaft der Herren Robert Ruth⸗ 
ven und Walter Denniſton anvertraute. Die Un⸗ 
terſchrift war: John Cameron. > 


Ruthven erinnerte ſich, daß ein Schulkame⸗ 

rad von ihm dieſen Namen gefuͤhrt habe, welcher 
vor einigen und dreißig Jahren, bei der erſten Ja⸗ 
kobitiſchen Revolution betheiligt, nach Amerika ges 
flohen ſei; ſpaͤtere Gerüchte wollten wiſſen, daß er 
durch Sklavenhandel reich geworden und ſich eine 
Plantage gekauft habe; aber der Matroſe erinnerte 
Heren Ruthven, daß die Dame feiner warte, und 
mit ſeiner gewohnten Diskretion eilte der Virginier 
fort, um Herr Denniſton bei dieſer Angelegenheit 
zu Rathe zu ziehen. 

Mr Denniſton erinnerte ſich ebenfalls Came⸗ 
rons, und da die Dame reich an Negern und Ta⸗ 
baksfeldern ſein ſollte, ſo fuͤhlten beide die Wich⸗ 
tigkeit der ihnen anvertrauten Vormundſchaft und 
eilten demzufolge zu dem Schiffe. 

Die Dame war ſchon ans Land gekommen; 
fie war hochgewachſen und dunkel, wie Kreolinnen 
gewoͤhnlich find, ihre Geſichtszuͤge trugen den Stem⸗ 
pel ungewoͤhnlichen Ernſtes; doch ein Schauder 
uͤberlief Herren Ruthven, als er erfuhr, daß ihr 
Name Jeſſie ſei. 

Sie hatte bedeutende Reichthuͤmer an Dias 
manten und Juwelen mitgebracht, welche wie ſie 
behauptete, ihr Vater von mexikaniſchen Kaufleus 
ten erſtanden habe, und da das Madchen gaͤnzlich 
dem Willen ihrer Vormuͤnder ergeben ſchien, ſo 
ward die Einrichtung getroffen, daß ſie im Hauſe 
des Herrn Denniſton ihre Wohnung nehmen ſolle, 
da dieſe fuͤr ihre ſchutzloſe Jugend ohne Zweifel 
die angemeſſenſte war. 

Groß war die Zufriedenheit der Nichte des 
Lairds und ihrer Stieftochter in Hinſicht der ernſten 
und gelehrigen jungen Waiſe; alle haͤuslichen Ein⸗ 
richtungen galten derſelben als Geſetz. 

Ruthven beſuchte naturlich feine Muͤndel zu: 
weilen, und er war der einzige Mann, von wel⸗ 
chem ſie Notiz nahm. Da er nun bemerkte, daß 
feine Beſuche gern geſehen wurden, fo ſchmeicheltt 
dies ſeiner Eitelkeit, und außerdem war das junge 
Maͤdchen Erbin einer Plantage. Genug, in nicht 
langer Zeit wurden die Beſuche des Mr. Ruthven 
im Haufe der Denniſtons eden fo häufig, als fie 
es der armen Jeſſie wegen geweſen. 

Der Winter kam und ein neues Jahr ſtand 
bevor. War eine Veraͤnderung mit den Kirchen⸗ 
beamten und Stadtmagiſtraten ſeit Jeſſie's Tode 
vorgegangen? Vielleicht, wenigſtens wurde befchlofs 
fen, daß die Neujahrsſitte diesmal ungeftört ſtatt⸗ 
finden ſolle. 

Mittlerweile waren die Praͤliminarien hinſicht⸗ 
lich der Verheirathung der Muͤndel von den Vor⸗ 
mindern begonnen worden, Mr. Denniſton hatte 
ſeine Zuſtimmung gegeben; und obgleich man noch 
nicht wußte, wer der Bräutigam fei, konnte man 
dennoch aus den eifrigen Beſtrebungen und der 
Geſchaͤftigkeit des Herrn Denniſton ſchließen, daß 
Alles ſeine Richtigkeit habe. 

Die Thurmuhr hatte zwölf geſchlagen am 
letzen Tage des Dezembers, Herr Ruthven ſaß 
wie gewohnlich in feinem Hinterzimmer und blickte 
auf ſeine Rechnungsbuͤcher; ſein Antlitz ſtrahlte, 
denn die Speculationen des vergangenen Jahres 
waren glücklich geweſen und er hatte eben fein ver⸗ 
mehrtes Kapital berechnet, als ein Klingeln ihn 
aufſchreckte, als wenn eine Erinnerung ihn dabei 
uͤberkaͤme. 


„Es werden wohl nur die thörichten Neu⸗ 
jahrsmenſchen ſein,“ dachte Herr Ruthven, indem 
er ein Licht nahm und unter wiederholtem Ertönen 
der Glocke ſich zur Hausthuͤr hinab begab. 

Die Nacht war pechſchwarz, Glasgow war 
in jenen Zeiten nur ſpaͤrlich beleuchtet, aber eine 
Lampe, die gerade gegenüber ſtand, warf ihr Licht 
auf zwei vor der Thür ſtehende Perſonen. 

Die Geſichter beider waren durch Kappen ver⸗ 
deckt, wie in jenen Tagen Lehrburſchen ſie zu tra⸗ 
gen pflegten; einer aber trat vor und ſprach mit 
leiſer Stimme, indem er ein volles Glas hinhielt: 

„Herr Ruthven, wollt Ihr nicht auf ein fro⸗ 
hes Neujahr trinken?“ 

Der Virginier fuhr zuruck, denn fein Ge⸗ 
daͤchtniß erkannte die Stimme, doch der Fremde 
folgte ihm, das Glas ihm aufnoͤthigend, waͤhrend 
ſein Gefaͤhrte, welcher jetzt auch hereingetreten war, 
ſeinen Mantel mit der einen Hand abwarf, mit 
der andern feine Kappe luͤſtete, und Herr Ruth⸗ 
ven feſt aublickte, indem er ein geiſterhaftes Gra⸗ 
besantlitz zeigte und einen blutbefleckten Hals. 

Es ertoͤnte ein langer Schrei, welcher die 
ſchlafenden Diener aufſchreckte und alle Einwohner 
der Virginia⸗Street an die Fenſter brachte, aber 
man fand nur Herrn Ruthven, welcher auf feiner 
Hausflur lag, und deſſen Rock mit einer rothen 
Fluͤſſigkeit beſpritzt war, deren Flecke ſich nie aus⸗ 
waſchen ließen. Kaum hatte man ihn zu Bette 
gebracht, als ein Bote von Herrn Denniſton ſich 
nach Miß Cameron erkundigte, welche das Haus 
an dieſem Abend verlaſſen hatte, Niemand wußte 
wie, auch hatte ſie alle ihre Diamanten und Ju⸗ 
welen mit ſich genommen, und war ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. 

Man fand ſie nie wieder, noch erfuhr man 
je, wer jene Neujahrsbeſucher geweſen, aber Ruth⸗ 
ven erklaͤrte, daß das eine Antlitz das der Miß 


Cameron geweſen ſei und das andere eine ſchreck⸗ 


liche Aehnlichkeit mit dem der verſtorbenen Jeſſie 
gehabt habe. 

Das allgemeine Erſtaunen wurde noch groͤ⸗ 
ßer, als auf Etkundigungsbriefe die Nachricht von 
Amerika kam, daß jener John Cameron feine Plans 
tage bereits vor zehn Jahren verkauft hade und 
Pirat geworden ſei, wegen welches Gewerbes man 
ihn im Jahre 1740 zu St. Jago enthauptet. 

Hert Ruthven zog ſich noch in demſelben Mo⸗ 
nat von den Geſchaͤften zurück, verkaufte ſein Haus 
in Virginia ⸗ Street und nahm feinen Wohnſit an 
den Ufern des Ayr. Er ſoll nie wieder einem 
weiblichen Weſen ins Antlitz geſchaut haben und 
ſtets nachſichtig gegen die Fehler und Vergehen jun⸗ 
ger Leute geweſen fein. 


— 


wettervorausbeſtimmung. 


— 


Eine alte Regel, die man vielfältig beftätigt 
gefunden haben will, iſt die, daß der vierte und 
fuͤnfte Tag nach jedem Neumond das Wetter auf 
drei Wochen hinaus vorher beſtimme. Die alte 
Regel heißt: Der erſte und zweite Tag nach dem 
Neumond beſtimmen nichts, der dritte etwas, der 


vierte ganz, der fünfte, muß ſchon den vierten be⸗ 
ftätigen ; Gewitter aber koͤnnen Alles ändern. 


Sehnſucht nach Amerika. 


— 


Kennſt Du das Land, das meine Sehnſucht nennt 
Das längſt mein Geiſt aus füllen Träumen kennt? 
Die Wiege für ein neues Bürgerleben, 

Für edle Freiheit und ein kräftig Streben — 

Wie liegt fo lockend es und lieblich da 

Mein freundliches Amerika! 5 


Es rauſcht die Flut, das weiße Segel ſchwillt, 
Mit reicher Hoffnung iſt der Geiſt erfüllt; — 

Das Jugendleben bleibt im Vaterlande 

Des Mannes Sehnſucht eilt zum fernen Strande — 
Dorthin, wo des Ohio Flutenmacht 

Erhaben ziehet durch des Urwald's Nacht! 


Noch eine Thrane rinnet ſtill herab 

Fern auf des Liebchens frühes Schlummergrab; 
Vorüuͤber ziehn dem Geiſte ſchoͤne Tage 

Deß Bild ich ewig in Erinn'rung trage — 
Doch ach, das Schickſal reißt mich rastlos fort 
Leb' wohl, o füßer, hell'ger Heimathsort! — 


Mein Herz, es bleibt dem Vaterland geweiht 

Und bleibt ihm treu im Schmerz und jedem Leid; 
Weit übers Meer trägt mich der Geiſt mit Schwingen 
Und unſichtbar wird er zu Euch ſtets dringen! — 
Drum ſchweig, o Klage, fliehe tiefer Schmerz, 

Nicht einſam mehr klagt das verwaiſte Herz! — 


Hoch, Waigenbrauſen, — und die Wolken zleh'n, — 
Ich ſeh' die grünen Ufer weiter flleh'n, — 

Mein Glück, mein Leben ruht im fernen Lande, 
Wie hoch geheiligt find der Helmath Bande! — 
Noch einmal ruf ich zu Dir: „Lebewohl!“ 

Und wand're caſtlos hin von Pol zu Pol! — 


So rauſcht, ihr Wogen, flieht, o Wolken, hin, 
Mir bringt das Scheiden köſtlichen Gewinn; —— 
Des Lebens Güter ruh'n bei mir treueigen 

Und ſtiller Frieden will herab ſich neigen, 

Der Frieden, der im Herzen ſicher thront 


In deſſen „Palmen“ ſich's fo lieblich wohnt! — 
1 


Beitrag zur Lehre von der Näſſe. 


Wenn der Deutſche ausdrucken will, daß er 
ſehr naß ſei, ſpricht er: „ich bin naß bis auf die 
Haut.“ Der Franzoſe fagt Hierfür: „ich bin naß 
bis auf die Knochen;“ der Spanier ſagt ſtaͤrker: 
„ich bin naß bis auf das Mark,“ und der Araber 
ſpricht gar: „ich bin naß bis auf den — Wanſt!“ 
Je weiter man nach dem Süden kommt, deſto 
ſchwuͤlſtiger und übertriebener wird die Sprache, 
deſto mehr haufen ſich die Bilder in derſelben. 


Die Nechnenkunſt des Lebens. 


Von J. Lasker. 


Die Höchfte von den Künſten iſt 

Die heil'ge Rechnenkunſt, 

Was Großes ſonſt der Geiſt vermißt, 
Sf Traum und Wahn und Dunſt. 
Wer zählen nur und rechnen kann, 
Daß ſtels die Probe- ſtimmt, N 

Der wird leicht ein gemachter Mann, 
Dem ſelbſt ein Gott nichts nimmt! 


Wer in der Zahlen tiefern Sinn 
Gedrungen mit Verſtand, 

Wirft nicht die Null verächtlich hin, 
Hat ihren Werth erkannt. 

Wenn ſich die Null beſcheiden ſtellt 
Zur Eins, die mächtig iſt, b 
Steigt hoch fie in der Zahlenwelt, 
Durch Demuth und durch Liſt. 


Addiren, das bringt weiter ſchnell. — 
Wer zugiebt, was man will, 

Die Nacht ſo ſchwarz, deng Tag ſo hell, 
Zuſammenrechnet ſtill; 

Wer immer ſpricht: Es macht ſo viel! 
Nicht ſelbſt es beſſer macht, i 

Der kommt oft ſchneller an das Ziel, 
Gh? ſelber er's gedacht. — 


Das Subtrahiren iſt der Krieg, 

Den Plus und Minus führt. i 
Es geht nicht! — Das bringt nie zum Sieg, 
Wer abzieht, der — verliert. 

Das Plus iſt ein gar reicher Wicht, 

Das Minus nur ein Lump, 

Iſt's Minus klug, verraͤth ſich's nicht, 
Erſcheint als Plus auf — Pump. 


Wer raſch multipliciren kann, 

Das Ein mal Eins recht kennt, 

Den lacht vie Fünf als Zehn gleich an, 
Promill' iſt ihm Procent! 

Je größer er den Factor waͤhlt, 

Je größer der Gewinn; 

Ob ſich für ihn die Menſchheit quält, 
Er nimmt die Summen hin. 


Erfunden ward's im deutſchen Land, 

Wie man gut dividirt, 

Weil da nur der zertheilte Tand 

Zu großen Ganzen wird. 

In Sekten und Parteien theilt 

Uns klein der Zeiten Lauf, 

Wir ſind zerriſſen und zerkeilt, 
Gehn ganz am Ende auf! 


Im Rechnen ſtets begriffen iſt 

Die Welt ſo ſpat als früh, 

Es rechnen Schlauheit, Trug und Lift 
Die Regula de Tri. 

Bei Maͤnnern, welche gut und frei, 
Sind Gleichungen beliebt, 

Wenn auch als Nachtrag es dabei 
Oft Kettenrechnung giebt! 


Die Preſſe ward zur Algebra, 
Ein jeder Buchſtab zahlt. — 
Fuͤr unbekannte Größen da 
Wird oft das X gewaͤhlt. 


Flachsbau und Flachsbereitung. 


— 


(Schluß.) N 


ad 2. Meines Erachtens muͤſſen die Lehrer ihre Unterweiſung je nach der Jahreszeit von der Bor 


ad 3. Da die Inſtructoren alles practiſch zeigen und ihre Schüler arbeiten laſſen muͤſſen, fo wird 


XVII. Zwirnfabricant und Flachsproducent Mathias Bicklers aus Dülken im Regierungs⸗ 


ab 1 


bereitung des Ackers bis zum Schwingen und Hecheln des Flachſes ausdehnen. Dabei wer⸗ 
den fie aber, was den Flachsbau betrifft, auf die Verſchiedenheit des Bodens und Climas 
die größte Ruͤckſicht zu nehmen und dabei die werthvollen Erfahrungen der Landwirthe zu 
denutzen haben. Um einige Beiſpiele anzufuͤhren, bemerke ich, daß die Naͤhe des Meers die 
Temperatur mildert, die Nähe ſchneebedeckter Berge Kälte erzeugt. Wer nun in Schleſien 
und Weſtfalen fo früh ſaͤen wollte, als in Belgien, wuͤrde wenig ernten. Wie bereits oben 
angegeben, ſtaͤrken Seewinde die Pflanzen wie die Thiere. Wollten wir unſern kraͤftigen 
Boden wie die Belgier den Sand zweimal zum Flachſe duͤngen, ſo wurden wir ihn, aller 
Vorkehrungen ungeachtet, ſich lagern ſehen und im guͤnſtigſten Falle nur grobes Spinnmate⸗ 
rial erhalten. Schon Mehrere haben dies erfahren. 

Kleine Ftachsbauer können ihren Flachs geſchwungen liefern, große werden ihn lieber 
auf dem Felde grün verkaufen und die Bereitung kleinen Leuten als Fuͤllarbeit Üüberlaffen. 
Hohe Tageloͤhne an Flachsbereiter wird nur die Seehandlung zahlen koͤnnen; der Flachs 
kann die Koſten nicht tragen, vielleicht mit Ausnahme deſſen, der zum feinſten Geſpinnſt 
verbraucht wird, indem mehr die Kunſt als das Material bezahlt wird. Das Hecheln wird 
man überall dem Spinner überlaſſen muͤſſen, weil er nur allein den für feinen Bedarf ger 
eigneten Grad beſtimmen kann. Der Grobſpinner hechelt wenig, der Feinſpinner viel, weil 
letzterer nur den Kern aus dem Flachſe gebrauchen kann. 


es darauf ankommen, ob ſich an einem Orte alle Bedingungen zuſammen finden. Ich 
glaube nicht, daß es anders gelingen wird, als wenn die Lehrer in die verſchiedenen Bauer⸗ 
ſchaften gehen und hier nach Verſchiedenheit des Bodens und der Umſtaͤnde ihr Wiſſen zei⸗ 
gen. Nur ſelten wird ein Landmann ſich zu einer weiten Entfernung von ſeinem Wohn⸗ 
orte verſtehen, er muß Abends wieder zu Haus ſein koͤnnen. So hat es ſich in Schleſien 
gezeigt, fo zeigt es ſich auch hier. Ich denke, daß unſere Leute ſich im Sommer und Wins 
ter da aufhalten und arbeiten werden, wo man ihnen Wohnung und Koſt giebt. Der 
Flachsbauer, der ſo viel fuͤr die Sache nicht uͤbrig hat, wird auch vor der Hand nichts ler⸗ 
nen, bis er durch das lohnende Beiſpiel Anderer fortgeriſſen wird. Die landwirthſchaftlichen 
Vereine werden immer wiſſen, wo die Lehrer ſich aufhalten und junge Leute ermuntern, zu 
ihnen zu gehen und von ihrem Unterrichte Nutzen zu ziehen. Gut wird es ſein, wenn beim 
Fortruͤcken der Lehrer ihnen, Schüler folgen, wodurch ihre Ausbildung eine vielfeitigere wer⸗ 
den wird. Auch die landwirthſchaftlichen Vereine haben wandernd von Hof zu Hof, von 
Bauerſchaft zu Bauerſchaft, am meiſten genutzt; fo wird eine wandernde Flachsbau⸗ und 


Bereitungsgeſellſchaft ſich durch „viel ſehen und pruͤfen“ ſelbſt am beſten ausbilden und An⸗ 
dern am erfolgreichſten mittheilen. 


Fortgeſetzt Berlin, 24. Mai 1847. 
Mit Bezug auf Vorſtehendes bemerkte der 


bezirk Duͤſſeldorf: 
Der Flachsbau wird bei uns in den Kreiſen Kempen und Erkelenz, Gemeinden Lobberich, 
Dahlen, Duͤlken, Erkelenz und Umgegend ſeit alter Zeit ſtark betrieben; es wird guter 
Flachs gewonnen, welcher zu 4 bis 6 Sgr. fuͤr das Pfund (20 Sgr. bis 1 Rthlr. für den 
Juͤlichſchen Stein zu 5 Pfund) von den Flachshaͤndlern in Wegberg, Dahlen, Duͤlken und 
Erkelenz angekauft wird; bis vor zwei Jahren waren Flachsbau und Flachshandel in der 
Abnahme, ſeit dieſer Zeit iſt Beides hauptſaͤchlich durch Nachfrage aus England wieder et⸗ 
was geſtiegen. 
Auch nach meinem Dafuͤrhalten iſt von den Belgiern hinſichtlich der Behandlung des Flachs⸗ 
ackers, des Flachſes auf dem Felde und des Roͤſtens das Beſte zu lernen, und habe ich 
auch nach dieſem Muſter, insbeſondere nach dem mit bekannten Verfahren in Lockeren und 
Kortryck verfahren. Die Düngung des Flachsackers mit Jauche kann ich fur meine Gegend 
nicht empfehlen, beſonders da die Jauche zu anderen Beſtellungen erfolgreicher benutzt wird. 
Eine einmalige Jaͤtung iſi bei uns genuͤgend. Das Rändern, welches ich zuerſt bei uns 
eingeführt habe — mit loſe aufgelegten Reiſern — hat ſich im vorvorigen Jahre auf fettem 
Boden ſehr bewaͤhrt, und ich moͤchte es zur allgemeinen Einfuͤhrung empfehlen. Auch das 
Capellenſetzen hat große Vortheile, ſowohl fuͤr den Flachs, als fuͤr die Knoten, wenn man 
daraus Saͤelein gewinnen will. Hinſichts des Roͤſtens hat ſich bei mir die Lockerenſche Me⸗ 
thode mit der Moderdeckung des Flachſes als die beſte gezeigt: ſie giebt dem Flachs die 
gleichmaͤßige ſilbergraue Farbe und Fettigkeit, welche von den britiſchen Maſchinenſpinnern 
am meiſten geſchaͤbt wird. Das Roͤſten kann unbedenklich auch im Frühjahr geſchehen. 


Nach dem Roͤſten iſt Bleichen auf Haiden oder Stoppeln (weniger gut auf Wieſen) zu 


empfehlen. 

Was das Brechen betrifft: ſo iſt in meiner Gegend ſowohl die Handbreche als der Bott⸗ 
hammer, nicht aber die Bokemuͤhle uͤblich. Man pflegte früher den Flachs vorher in Back⸗ 
oͤfen zu doͤrren, was auch wohl noch geſchieht, aber ſehr ſchaͤdlich iſt. 

Nach meiner Ueberzeugung geſchieht das Brechen am beſten durch die Mertensſche 
Brechmaſchine mit 4 hölzernen Walzen. Mir koſtet dieſe Maſchine mit Einfluß der Reiſe 
des Mertens etwa 200 Rthlr.; ich glaube aber, wenn deren viele gemacht werden, wird 
fie wohl nicht über 60 Rthlr. kommen. Bei mir wird die Maſchine durch die Dampfkraft 
der Zwirnfabrik mit in Bewegung geſetzt. Es wird aber auch durch ein Pferd oder einen 
ſtarken Mann vermittelſt Schwungrad die Maſchine in Bewegung geſetzt werden koͤnnen, wo 
denn nur ein Maͤdchen zum Einlegen des Flachſes nothwendig iſt. Dieſe Maſchine ſchont 
den Flachs ganz vorzuͤglich, bricht ihn genuͤgend, und arbeitet ſehr raſch, ſo daß ſie wohl 
fuͤr 20 Schwinger den Flachs brechen kann. 


4 


Doch nimmt man gern ein X für U! — 
Wie ſchlau wir's auch bedacht, 

Durch unſre Rechnung wird im Nu 
Doch nur ein Strich gemacht. 


Verrechnen iſt der Fluch der Welt, 
Weil die Exempel ſchlecht, 
Es wenig giebt, was Probe hält, 
Weil keine Lehre recht. 
Weil Niemand gilt, wie viel er zählt. 
Die Null oft werthvoll klingt, 
Der Menſch ſich nur mit Rechnen quält, 
Es nie zum Facit bringt. 
(Aus dem Freimüthigen.) 


Reiſe⸗Abenteuer und drei und dreiſſig 


räuberiſche Anfälle aus meinem Leben. 
Bon 
I & Io 


(Fortſetzung.) 

Der 23. Oktoder des Jahres 1824 endete 
mit einer ſchwarzen pechfinſteren Nacht, die ſich 
auf einen ungeheuer ſuppigen Straßenkoth gela⸗ 
gert hatte. Der Weg war ſo ſchlecht, daß ich die 
ganze Tout, die ich bis Claten⸗Eranſt gemacht hats 
te, nur im Schritt⸗Reiten vollenden konnte, deß⸗ 
halb war es bereits neun Uhr geworden, als ich 
von Schwoitſch wegritt. Da ich in den Wald 
kam, waͤhlte ich meinem Pferde zur Erleichterung 
den Fußſteig, es war aber hier ſo dunkel, daß ich 
die Zweige nicht ſah, welche mich ins Geſicht ſchlu⸗ 
gen, ich zog daher den Saͤbel und hielt mir ihn 
vor, um meine Augen zu decken. Als ich durch 
den Forſt durch war und an die Brüde kam, wur⸗ 
de #8 natürlich etwas lichter, doch blieb es immer 
noch finfter genug, ich behielt den Saͤbel in der 
Hand, weil ich den Zügel aus der Linken haͤtte 
loslaſſen müſſen, um ihn einzuſtecken, und dieß 
mir bei dieſem ſchlechten Wege gefährlich ſchien, 
ich mußte alle Aufmerkſamkeit auf das Pferd ver⸗ 
wenden. Nur wenig Schritte war ich uͤber die 
Brucke geritten, und wählte die linke Seite des 
Weges, die mir von heut Morgen noch als die 
beſſere bekannt war; als ich ſah, daß ein Kerl mit 
einem geſchaͤlten, armdicken, ſieben bis acht Fuß 
langen Baume von der rechten Seite durch den 
Koth zu mir heruͤber gewatet kam. Sogleich klap⸗ 
perte ich mit dem linken Sporn an der leeren 
eiſernen Saͤbelſcheide, um ihn zu untertichten, weß 
Geiſtes Kind ich ſei, und rief ihm zu, indem Ic 
den Sabel in die Höhe hob: „Bleib weg von mir, 
„ich bin der beſte Bruder nicht, ich haue gleich zu, 
„daß die Fetzen fliegen!“ Er verſtand meinen Wink 


mit dem Zaun ⸗ Pfahl und ging ſtumm ab auf, 


den Wald zu. 


Kaum war ich dis Halfte der Straße zwiſchen 
dem Scheitniger Park und Schwoitſch gekommen, 
(ich ritt jetzt mitten im Wege) als mein Pferd bel 
einem niedrigen Straßen⸗Gebuͤſch am Seiten⸗ 
Graben zur Rechten vor einem Gegenſtande ſcheute. 
Es iſt eine Reiter⸗Regel, das ſcheuende Pferd 


ad 2. 


ad 5g. 


ad 4. 


Es iſt zu empfehlen, daß der Producent auch ſelbſt den Flachs ſchwingt, indem bei uns der 
ungeſchwungene Flachs nicht leicht zu verkaufen iſt. Ich hade von Mertens die von ihm 
erfundene und dargeſtellte Schwingmaſchine zum Preiſe von 500 Franes in Gent gekauft, 
welche, wenn der Flachs gut und gleichmäßig iſt, gute und wohlfeile Arbeit liefert. Je⸗ 
doch iſt die Handſchwingerei für den weniger gleichmäßigen Flachs und für den kleinen Flachs⸗ 
bauer nicht zu entbehren. Hierzu find die belgiſchen Werkzeuge, der Botthammer und das 
Schwingbeil (Maͤnnerſchwinge), oder das Schwingmeſſer (Frauenſchwinge) am beſten, auch 
dei uns ſchon allgemein uͤblich. Mit dem letztern, etwas leichter zu handhabenden Werks 
zeuge arbeiten auch die Weiber. 

Vor etwa 25 Jahten kamen zuerſt flandriſche Arbeiter zu den groͤßeren Flachsprodu⸗ 
centen, welche den Flachs zu 5 bis 8 Sgr. für den Stein (1 bis 14 Sgr. fuͤr das Pfund) 
in ihrer Weiſe botteten und ſchwangen. In neuerer Zeit haben auch einheimiſche Arbeiter 
ſich dieſe Fertigkeit angeeignet, ſo daß die fremden Arbeiter nicht mehr kommen. Zwar 
werden auch Maͤgde darauf gemiethet; jedoch thun ſie die anſtrengende Arbeit nicht gern, 
und manche behalten ſich bei der Vermiethung vor, nicht zu ſchwingeln. 


Einer beſonderen Unterweiſung bedarf es bei uns zur Verbreitung dieſes Verfahrens nicht 


mehr. Wenn für den Flachs, welcher jetzt periodiſch nach England vortheilhaft zu verkau⸗ 
fen iſt, und welcher von engliſchen und belgiſchen Haͤuſern bei uns geſucht wird, die ſelbſt 
Hechelmeiſter zu uns herübergeſchickt haben, dei uns ſelbſt, wo die Handſpinnerei und der 
Garnmarkt in Breyel ſich nur noch fo eben halten, durch Errichtung einer Flachsmaſchinen⸗ 
fpinnerei ein mehr lohnender und ſtetiger Abſatz geſchaffen wuͤrde, ſo wuͤrde auch der Land⸗ 
mann ſich wieder mit mehr Eifer auf einen guten Flachs legen. 

Bisher habe ich meinen Rigaer Saͤelein von Rotterdam bezogen; im vorigen Jahre war er 
ſchlecht, in dieſem Jahre ift er gut aufgegangen. Ich bitte mir ebenfalls 2 Scheffel aͤchten 
auf einem einzigen Gut bezogenen lieflaͤndiſchen Lein, und 2 Scheffel Memeler Lein aus, 


wovon ich Landwirthen der Gegend etwa J abgeben werde. 
ad 6 u. 7. Prämien halte ich zwar für nuͤtzlich; die Hauptſache iſt aber der gute Abſatz. Es kommt 
hauptſaͤchlich auf Verbeſſerung der Qualität, Feſligkeit, Oeligkeit und zarte Farbe an. 
V. w. o. 
(gez.) von Viehbahn. Mathias Bücklers. 
——————————— 


Die beiden Hütten auf dem Felſen. 


(Schluß.) 

„Mein Rang iſt mein Blut, und ein Tro⸗ 
pfen deſſelben iſt mehr weith, als all' der Waſſer⸗ 
ſtoff in Deinen Adern.“ 

„Das ift eine Lüge,“ erwiederte ich, auf den 
Boden ſtampfend. 

„Halt!“ ſagte Padilla ſich langſam erhebend 


und blau vor unterdrüdter Wuth werdend. „Noch 


nie ſagte mir Jemand dies, ohne es zu bereuen, 
und merk' auf meine Worte, auch Du wirſt es 
dald bereuen!“ 

Darauf entfernte er ſich, feinem Dolch durch 
die Finger gleiten laſſend, langſam. 

„Ach!“ rief ich laut aus, er fuͤhrt im Sin⸗ 
ne mich zu morden. Nun denn, ich bin ſo ſtark 
wie er! Iſt mein Dolch nicht eben fo durchbohrend 
wie der feinige? 

In dieſem Augenblicke ſchaute ich auf und 
ſah, daß es dunkel war. Schwarze Wolken hat⸗ 
ten ſich am Himmel zuſammengezogen, und war⸗ 
fen eine dichte Finſterniß uͤber die Erde. 

Und jetzt kam mir zum erſtenmal der Gedan⸗ 
ke ihn zu ermorden. Doch ſelbſt damals bemaͤch⸗ 
tigte ſich dieſer Gedanke meiner nicht pioͤtzlich, ſon⸗ 
dern allmaͤhlich. Ich dachte an Alles, was ich von 
dieſem Manne erduldet, mein Haß wurzelte bei 
dieſem Gedanken immer tiefer und tiefer, dis end» 
lich das Phantom dieſer That meinem Geiſte vor⸗ 
ſchwebte, zuerſt dunkel und unbeſtimmt, dann mit 
der Kraft eines Rieſen. 

Die Nacht war, wie geſagt, ungewoͤhnlich 
ſinſter, und, meine Frau — denn ich ging in die 
Huͤtte, um nach ihr zu ſehen, — lag in feſtem 
Schlafe. Die Entfernung war nicht groß und 
bevor ich ſelbſt wußte, daß ich mich auf dem We⸗ 
ge befände, hatte ich ſchon die Haͤlfte deſſelben zu⸗ 
tückgelegt und der entbloͤßte Dolch blitzte in meiner 


Hand. 


Noch einen Moment und ich war in der 
Huͤtte; Padilla war nicht in derſelben, aber ſeine 
Frau ſaß am Feuerheerde. 

„Wo iſt Euer Mann? tief ich aus, indem 
ich ſie bei der Gurgel faßte. „Wenn Euer Leben 
Euch lied iſt, fo dekennt augenblicklich.“ 

„Bei meinem Seelenheil, ich weiß es nicht!“ 
ſchluchzte ſie. „Er verließ vor einer Minute die 
Hütte. < 7 

„Lügnerin! rief ich aus, kaum wiſſend, was 
ich that. Es trat ein Kampf ein, ich that einen 
Stoß mit meinem Dolche — ein ſchwerer Fall 
und fie lag leblos und blutend vor mir anf der 
Erde. 

Erſchreckt und außer mir über meine eigene 
That ſtolperte ich zur Hütte hinaus, ins Freie. 
In dieſem Augenblick vernahm ich einen zweiten 
Schrei, welcher wie eine anklagende Stimme in 


der Nacht ertönte, es war ein Schrei wie in der 


Todesangſt ausgeſtoßen. Es konnte kein Echo des 
Schreies fein, welchen ich hervorgerufen hatte, er 
kam von der Gegend, wo meine Hütte ſich befand, her. 

Im naͤchſten Augenblicke trat mir die Wahr⸗ 
heit vor die Seele, und o Himmel! gerade auf 
der Schwelle lag der Leichnam meiner Frau, ein 
Schattenbild derjenigen, welche ich ſo eben verlaſ⸗ 
ſen hatte. 

Keiner möge wiſſen wollen, was ich in jener 
ſchrecklichen Nacht erduldete, ſolche Dinge blelben 
beſſer im Innern der Bruſt verborgen. 


Als der Morgen kam, ging ich hinaus, ohne 
eine beſtimmte Abſicht. Mein einziger Wunſch 
war, in Frieden zu ſterben, jedenfalls hegte ich 
nicht Abſicht, jenen Mann aufzuſuchen und Rache 
an ihm zu nehmen. Dennoch traf es ſich ſo, er 
ſah mich und wir ſtuͤczten auf einander, ein ſchreck⸗ 
licher Kampf erfolgte, ich behielt die Oberhand, 
und ſtieß ihn in den Abgrund. e 

Ich lehnte mich an den Rand deſſelben — 
obgleich zu jeder andern Zeit ein Schwindel mich 


mit Güte oder Gewalt an den Grund feiner Furcht 
heran zu bewegen, um ihm die Ueberzeug ung zu 
gewaͤhren, daß ſeine Beſorgniß ungegruͤndet war, 
aber der Cavalleriſt wide es bereuen, der dieſen Lehr⸗ 
ſatz, der bei Tage richtig iſt, bei der Nacht an⸗ 
wenden wollte. Hier, da das Thier beſſer ſieht 
als der Cavalier, weil es vors erſte ungeſchwaͤchte 
Augen, und vors zweite dieſelben naͤher am Ge— 
genſtande hat, muß ihm der Willen gelaffen wer⸗ 
den, ich trieb mein Pferd nicht an, ließ es ſeit⸗ 
waͤrts ſpringen und das war mein Gluͤck; denn als— 
bald erfolgte aus dem Gebuͤſch ein Schlag nach 
mir mit einem langen und ſtarken Hebe- Baume, 
der aber zu kurz, mich weder noch mein Raß traf, 
ſondern an meiner rechten Seite zu Boden fiel, 
daß ich Über und über beſpritzt war. Jetzt gab ich 
dem Braunen die Sporne und nun gings durch dick 
und duͤnn fort. Der Kerl lief mir aber ſchnell 
nach und ſchlug noch einmal von hinten nach mir, 
ohne zu treffen, dann aber mußte er von ſeiner 
Verfolgung ablaſſen. Gern haͤtte ich ihn fuͤr ſeine 
anſtrengenden Bemuͤhungen nach Verdienſt belohnt, 
aber die Finſterniß und das ſchmutzige unſichere Ter⸗ 
rain mit hinderlichen Gräben und Strauch » Werk, 
lenkten meine Erkenntlichkeit von ihm ab und be⸗ 
wahrten feine Schultern vor flachen Saͤbel-Hieben. 


Als ich fein Nachſetzen nicht mehr zu befuͤrch⸗ 
ten hatte, hielt ich mein Pferd an; es gehoͤrt nicht 


zu den Annehmlichkeiten in ſolcher Suppe⸗Carrière 


zu reiten, und ritt wieder Schritt; den Saͤbel, 
der noch nicht eingeſteckt war, behielt ich, da heute 
das Gluͤck ſo gut war, noch ferner gezogen, ich 
kam an die Schleuße, welche bei dem Wege ange⸗ 
bracht iſt, wo man von der Schwoitſcher Straße 
in den Scheitniger Park gelangen kann, als mein 
Pferd plotzlich ſtill ſtand. Ich gewahrte, daß 
ich nicht mehr Herr meiner Zuͤgel war, eine 
unſichtbare Gewalt hielt ſie feſt. Nun hob ich den 
Saͤbel zum Hiebe ſcharf bereit, und das war nicht 
ohne Folgen. Alsbald bemerkte ich, wie ein Kerl, 
ſtark und groß von Geſtalt, im Wege tief gebuͤckt 
gekauert, mein Pferd abgefangen und feſtgehalten 
hatte, der nun aufſtand, es noch mit der Rechten 
gefaßt hielt, und die Linke nach mir ausſtreckte, 
um mich von der Maͤhre zu reißen. In dem Au⸗ 
genblicke hieb ich ſcharf und traf in die linke Bruſt. 
An dem Ruck, den ich in die Hand bekam, fuͤhlte 
ich, daß der Hieb feſt ſaß. Alsbald ließ er los, 
ſprang uͤber den Graben, ſchwang ſich zur Schleuße 
hinauf, und rief mir zu: „Zum Teufel! Sie hau⸗ 
„en aber auch gleich,“ ich erwiederte ihm: „ich 
„ſpaße bei Tage nicht, und bei der Nacht noch 
„weniger; und heute kommen mir Eure Spaͤße zu 
„dick.“ — „Ach!“ — ſagte er — „ich hatte es 
bald gemerkt, daß Sie ein Herr Gensdarme mar 
ren, „Gute Nacht, Herr Gensdarme!““ — „Gute 
Nacht““ — ſagte ich ihm — „nehmt Euch vor 
„mir in Acht,“ — ich ritt fort und gedachte nun 
bei der fo verrufenen Paßbruͤcke, wo fo vielen ſchon 
ſpuckende Geiſter erſchienen ſind, noch ein Rencontre 
zu beſtehen; aber die Luft war hier wieder Erwar⸗ 
ten rein. Drei Angriffe an einem Abende auf 
dem Wege von einer einzigen Meile, das war mir 
denn doch zu viel; und um dieſem Uebelſtande beſ⸗ 
ſer auszuweichen, und wenigſtens zu vermeiden, 
daß mir Niemand, ſo leicht wie heute, das Pferd 


Charade. 
(Zweiſilbig.) 

Wie wart’ ich ſehnſuchtsvoll und lange 
Auf der erwünſchten Erſten Glück; 
Oft fragt mich zweifelnd, ach, und bange 
Der Heißgeliebten feuchter Blick. 
Ja, Liebchen! wird die Erſte mein, 
Dann ſollſt Du bald mein Weibchen ſein. 


Dann bin ich Deine treue Zweite, 
Du rankeſt Dich an mir hinan. 
Haͤtt' ich die Erſte nur ſchon heute: 
Du haſt die Zweite morgen dann! 
So geht's nun leider! Ohne Eins 
Iſt elne Zwei ſo gut, wie Keius. 


Und nun das Ganze kannſt Du ſchauen 

Mit kräft'ger Stimme, ſonnverbrannt 

Auf unſern fruchtbelad'nen Auen. 

Bald hat's als Herr die Oberhand, 

Bald commandirt's mit thät'gem Fleiß 

Die Diener auf des Herrn Geheiß. 

Kmmrr. 

(Die Auflöſung dieſer Charade, ſo wie die noch rück⸗ 
ftändigen bringt die nächſte Nummer.) 


ergriffen haben wuͤtcde — und ſah den Ungluͤckli⸗ 
chen in die Tiefe hinabrollen. Ich ſah, wie er: 
vergeblich ſich an den Gewaͤchſen, welche hier und 
da an den Seiten der Schlucht ſich befanden, feſt⸗ 
zuhalten bemühte, wie er endlich, kaum noch kent— 
lich, unten ankam; ich ſah dies Alles und lachte, 
mit einem wahrhaft teufliſchem Lachen, darauf ging 
ich fort. Noch an demſelben Abend wurde ich ein⸗ 
gezogen und im Gefaͤngniß habe ich dieſes ge⸗ 
ſchrieben. Die Umſtaͤnde meiner Gefangennehmung 
ſind Allen bekannt, aber vielleicht nicht, daß es 
für mich keine Gnade giebt, daß morgen meine 
muͤde Seele den Koͤrper verlaſſen wird. 
Gott ſei mir gnaͤdig. Roderich Loto.“ 
Es bleibt uns noch uͤbrig mitzutheilen, auf 
welche Weiſe, der Unglückliche gefangen genommen 
wurde. Man fand ihn im Zuſtande gaͤnzlicher 
Bewußtloſigkeit vor der Hütte figen; es waren Sol⸗ 
daten aus Ronda, und dieſelben entdeckten auch 
die beiden Leichname. Da fie Loto des Verbre⸗ 
chens für ſchuldig hielten, nahmen fie ihn gefan« 
gen und im Kerker ſchrieb er die obige Beichte 
nieder. 


U 


Sonntag, den 19. 


September 1847, 


Großes Trompeten: Epncert 


auf Belle vue. 
Aufgefuͤhrt von dem Muſikchor des Koͤniglichen Iſten 
Kuͤraſſier⸗Regiments. 


Anfang 4 Uhr Nachmittag. Entree A Perſon 21 Sgr. 
Es ladet hierzu ergebenſt ein 


leuchtung. 


Abends mit Be⸗ 


E. Müller, 


Brauer. 


Sonntag, den 19. September 1847, 
letztes großes 


Nachmittagskoncert mit Schlachtmuſik, 


ausgefuͤhrt von dem Muſikchor des 11. Infanterie-Regiments, 


Anfang 3 Uhr. 
Um zahlreichen Beſuch bittet ergebenſt 


Entrée 24 Sgr. 


H. Exner. 


Wagners Pan or ama. 
Da mein Aufenthalt nur noch von kurzer Dauer ſein wird, und die jetzt 


aufgeſtellten Stücke, nämlich: Der Brand von Hamburg, Petersburg u. ſ. w., 

nur bis Sonnabend ſtehen bleiben, die neuen aufgeſtellten Stücke dann aber blos 

einige Tage zu ſehen fein werden, wo dann meine Reiſe von hier fortgeſetzt 

wird, ſo bitte ich ein hochgeehrtes Publikum, mich mit einem recht zahlreichen 

Beſuch gütigſt beehren zu wollen. 

Eintrittspreis von jetzt ab pro Perſon 15 Sgr. Militair und Rinder 1 Sgr. 
Clara Wagner. 


ua 
Slafchen= Verkauf. * 
B 8 —— — — * > 

Bei Unterzeichnetem ftehen einige hundert Weinflaſchen, fo wie irdene 


Flaſchen, verſchiedener Sorten, zum ſofortigen Verkauf. 
Nieder⸗Jäntſchdorf, den 7. September 1847. 


f v. Noſenberg⸗Lipinsky. f 
Ergeben e Anzeige. | 

Einem geehrten Publikum zeige ich hiermit ergebenft an, daß ich im Beſitze 
bedeutender Vorraͤthe von Baͤnderſchuhen bin und dieſelben ſowohl im einzelnen, als 
auch Dutzendweiſe billig verkaufe. Dieſelben ſind vorzuͤglich dauerhaft und gut ge⸗ 
arbeitet und kann ſie mit vollem Rechte empfehlen. 

Juliusburg, den 16. September 1847. 
Die Zimmerpolirer Himmel. 


aufhalten konnte, fo ſchaffte ich mir à dato eine 
zweckmäßige Laterne an, die ich auf der Bruſt trug, 
welche ohne das Pferd zu blenden, uͤber ſeinen 
Kopf hinaus leuchtete, und durch einen ſilbernen 
Hohlſpiegel den Schein von einen Chauſſce⸗Rande 
zum anderen warf. Sie that mir in der Folge 
vottreffliche Dienſte. 


(Fortſetzung folgt.): 


Masse 

Ueueſte Hadridten 

und diverſe Miscellen aus Con⸗ 
riers Felleiſen. 


Wenige Leſer wiſſen wohl, daß Schilda, je: 
nes ideale Urbild der Kleinſtaͤdterei, ein in det 
Wirklichkeit exiſtirender Ort und zwar ein Städt 
chen in der Provinz Sachſen iſt, weiches zwei 
Meilen von Torgau entfernt liegt und eigentlich) 
Schildau heißt. Beil dieſer Gelegenheit wird es 
fie zugleich intereffiten, ein noch undekanntes Schild⸗ 
buͤrgerſtuͤckchen zu vernehmen, das wir auf die Aus 
toritaͤt der Berliner „Zeitungshalle“ hin mittheilen. 
Vor der Beſitznahme der preußiſchen Landestheile 
durch Preußen befanden ſich in allen ſaͤchſiſchen 
Städten auf dem Markte Meilenzeiger, welche 
die Entfernung nach je den näͤchſten und größten 
Orten überhaupt angaben. Ein folder Stein be⸗ 
fand ſich auch in Torgau; dieſen kaufte die Com⸗ 
mune von Schilda und er prangt jetzt auf dem 
Schildaer Marktplatze mit der Bezeichnung: „Nach 
Schilda drei Stunden.“ 

An der Burg in Wien wurde einſt unter der 
Regierung Joſeph II. eines Morgens folgende 
Anſchlag gefunden: 

Ein Freund der Waffen, 

Ein Feind der Pfaffen, 

Ein wahrer Tuckmaͤuſer, 

Iſt unſer Kaiſer. 

Joſeph ließ den Anſchlag abreißen, ſtatt 
deſſen aber hinſetzen: 

Das Erſte iſt wahr, 

Das Zweite offenbar: 


Das Dritte nothwendig, 
Dem Autor find fünfzig Ducaten zuständig. 


Am folgenden Tage las man: — 


Unſer ſind Vier, 

Ich, Tinte, Jeder und Papier, 

Wir werden einander nicht verrathen, 
Drum Kaiſer behalte die Ducaten. 


wei Penſionaire, die das Oelsner 
lo beſuchen wollen, finden 
Termino Michaeli d. J. ein anftänbi- 
ges billiges Unterkommen. Das Naͤ⸗ 
here zu erfragen in der Expedition die⸗ 


ſes Blattes. 


* 


Proſpektus. 

Die vielfach gegen uns ausgeſprochene Klage, daß das ſegensreiche Wirken 
der in Schleſien und den andern preußiſchen Provinzen und deutſchen Laͤndern beſte— 
henden Guſtav⸗Adolph⸗Vereine noch zu wenig bekannt ſei, um ſich die rechte Theil— 
nahme zu gewinnen und die Sache des Vereins zu einer Sache des geſammten evan— 
geliſchen Volkes zu machen; die Verſicherung, daß die Verſendung der Jahresberichte 
unſeres und der übrigen Vereine, fo wie des zu Darmſtadt erſcheinenden „Boten fuͤr 
den evangeliſchen Verein der Guſtav-Adolph-Stiftung,“ die wir uns, ſoweit fie uns 
zugingen, haben ſtets angelegen ſein laſſen, keineswegs ausreiche, um das Wirken des 
Vereins, wie es doch wuͤnſchenswerth und fuͤr ſein ferneres Gedeihen nothwendig iſt, 
recht allgemein bekannt werden zu laſſen, bewegen uns, dem Vorgange anderer Vers 
eine folgend, auch in Schleſien ein Vereinsblatt erſcheinen zu laſſen, welches wir 
hierdurch der Theilnahme aller Freunde unſeres Vereins dringend empfehlen. 

Es wird den Namen fuͤhren: 


1 Mittheilungen 

für Freunde des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins 

in Schleſien, 0 
und monatlich einmal I Bogen ſtark erſcheinen. Jede Nummer wird nur 4 Pf. 
koſten, wofuͤr wir ſie bei gehoͤriger Theilnahme jedem Abonnenten frei zu liefern 
uns verpflichten. Das Blatt wird enthalten: Schilderungen der Noth der Glau- 
bensgenoſſen im In- und Auslande, wie ſie uns und anderen Vereinen zugehen; Be— 
richte uͤber das Wirken unſeres und anderer Vereine und uͤber alle Ergebniſſe, 
die ſich auf unſere Aufgabe beziehen; über die Verſammlungen der Orts-, Zweig: 
und Hauptvereine und die auf ihnen gefaßten Beſchluͤſſe; über die Beſchluͤſſe und 
Unternehmungen der Vorſtaͤnde unſeres und der uͤbrigen Hauptvereine, und eine 
Rechenſchaft uͤber die in jedem Monate bei unſerer Hauptkaſſe eingegangenen 
Beitraͤge und Liebesgaben. So weit es der Raum dann noch geſtattet, werden die 
„Mittheilungen“ auch als Sprechſaal dienen koͤnnen, in welchem fi Stimmen über 
den Verein, Vorſchlaͤge, Wuͤnſche, Ausſtellungen, ihn und fein Wirken betreffend, wer⸗ 
den vernehmen laſſen koͤnnen, und werden wir ſie als Organ benutzen, um ſaͤmmtliche 
Mitglieder unſeres Vereins uͤber unſere Verwaltung in ſteter Kenntniß zu erhalten. — 
Die Redaktion des Blattes nach dem von uns darzubietenden Materiale hat Herr 
Prediger Knuͤttell hierſelbſt freundlichſt übernommen, Duͤrfen wir nun hoffen, in 


dieſem Blatte des Intereſſanten recht viel für Freunde des Guſtav-Adolph- Vereins 


darzubieten, und dem uns bemerkbar gemachten Mangel an Kundwerdung feiner Lei 
ſtungen abzuhelfen, fo bleibt uns nur die Bitte um recht zahlreſche Subſkription 
übrig, welche guͤtigſt anzunehmen wir ſaͤmmtliche Herren Vorſteher der Zweig und 
Sammelvereine und ſaͤmmtliche Herren Superintendenten und Paſtoren ergebenſt er— 
ſucht haben. 

Das erſte Blatt denken wir an Guſtav Adolphs Todestage, dem 6. Novem⸗ 
ber, dem Stiftungstage des Vereins, auszugeben, und bitten wir daher ergebenſt, 
bis zum 15. Oktober c. die Beſtellungen zu machen. Bei recht zahlreicher Theil: 
nahme werden wir die Verſendung durch die Koͤnigl. Poſtanſtalten möglich zu ma: 
chen ſuchen und wird über die Verwendung etwaiger Ueberſchuͤſſe der Veremsrath des 
Hauptvereins die Beſtimmung zu treffen haben. 

Breslau, den 1. September 1847. 


Der Vorſtand 


des ſchleſiſchen Haupt⸗Vereins der Guſtav⸗Adolph-Stiftung. 
Becker. Fuchs. Bartſch. C. Krauſe. Gräff. Schmeidler. 5 Beier. 

Subſcriptionen anzunehmen ſind gern bereit in Oels: 8 > 

A er F 

s giebt oft etwa ehenswerthes in unſerm lieben Oels, und ich m 
teine Gelegenheit unbenutzt vorübergehen laſſe, dergleichen zu ſehen, z. B. jetzt en 
ſich in unferer Stadt befindet, welches von Jedermann gefehen zu werden verdient. Schon fahen 
wir früher den Brand von Hamburg, aber es war nur ein grelles, unnatürliches Bild, welches ein 
Gewirr vorſtellte, als ſaͤhe man einen Heuſchober in Flammen ſtehen; wie anders iſt es hier date 


geſtellt! Wer in Hamburg war, finder ſich bei dem erſten Anblick wieder dahin verſetzt und erkennt 


Bu WE — ö if die Flamme keineswe 8 das Auge blendend dar⸗ 
geſtellt, ſondern der Natur ganz treu, und der Kuͤnſtler, der es e muß Br genau mit 
der Localitäͤt vertraut geweſen fein. 

Petersburg, durch 10 Gläfer dargeſtellt, iſt ein impoſantes Rundgemaͤlde, das eben, 
fals dem Meiſter alle Ehre macht; ich habe es bei Tage und Abends bei Beleuchtung geſehen, wo 
die Gegenftände freilich beſſer hervortreten, als am Tage. Doch genug, ich kann jedem Kunſifreunde 
dieſe Aufſtellung der Madame Wagner mit gutem Gewiſſen empfehlen und wünſche, daß fie uns 
bald mit neuen Anſichten uͤberraſchen möge. Der Beſuch, wie ich gehört und geſehen, iſt nicht fo 
zablteich, wie dieſes Panorama es verdient, darum liegt es im Intereſſe der Kunſt, zu wünſchen, 
daß der Beſuch ſich vermehren moͤchte. ö 


— e — 


Der deutſche Wein ift ſchwer, kuͤhl und herbe; 
aber unter ſeinem ſtrengen Aeußern verbirgt ſich 
ein feuriger Charakter. Es iſt gerade kein Genuß, 
deutſchen Wein zu trinken, aber man fuͤhlt ſich 

ſelig, nachdem man ihn getrunken. Der franzoͤ⸗ 
ö ſiſche Wein iſt geſchwaͤtzig, liebenswuͤrdig, eins 
ſchmeichelnd, aber ohne Wahrheit und Ausdauer. 
Trinken iſt für die Deutſchen ein Geſchaͤft, ein 
Studium, ein Gottesdienſt, fuͤr den Franzoſen 
iſt es ein Vergnügen, eine Beluſtigung. Der 
Franzoſe verſteht es, in dem Wein zu ſchwimmen, 


der Deutſche vermag dieſes nicht, und wenn die 


Flaſche tief iſt, ertrinkt er leicht. Der trunkene 
Deutſche verliert den Kopf, der trunkene Fran⸗ 
zoſe den Charakter. Die Trunkenheit, welche den 
Deutſchen duͤſter und ſtoͤrrig macht, macht den 
Franzoſen ſanft und nachgiebig. Wenn der Deutſche 
viel getrunken, dann hat er ein Vaterland und 
öffentliche Meinung; die alten Deutſchen hielten 
die Volksverſammlungen im alten Zuſtand der Trun⸗ 
kenheit. Die Trinklieder unterſcheiden ſich wie ihre 
Weine. In denen der Deutſchen ſpricht ein Menſch, 
der ſchon trunken iſt, in denen der Franzoſen ei⸗ 
ner, welcher teinkend ſein Lied anſtimmt. 


(Ein guter Rath.) In den engliſchen Gerichts: 
hoͤfen iſt es gebraͤuchlich, daß denjenigen Verklag⸗ 
ten, welche keinen Vertheidiger haben, ein ſolcher 
vom Gerichte beigegeben wird. Kuͤrzlich erſchien 
vor dem Eximinalgericht ein Mann, der beſchuldigt 
war, einen Schinken geſtohlen zu haben und da er 
ohne Rechtsbeiſtand war, erſuchte der Präfident 
einen gegenwärtigen Advokaten ſich des Beklagten 
anzunehmen, mit ihm zu conferiren und ihm dann 
den fuͤr ſein Intereſſe beſten Rath zu ertheilen. 
Advocat und Client entfernten ſich und zwanzig 
Minuten hernach erſcheint der Advocat ohne ſeinen 
Schutzbefohlenen. „Wo iſt der Gefangene?“ ruft 
der Praͤſident. „Er hat ſich entfernt“, entgegnete 
mit der größten Ruhe der Gefragte. „Der Herr 
Praͤſident ſagte mir, ihm den fuͤr ſeine Sache be⸗ 
ſten Rath zu ertheilen und da er mir aufrichtig 
geſtand, daß er ſchuldig ſei, ſo konnte ich ihm 
ſicher keinen beſſeren Rath geben, als ſich fo ſchnell 
als moͤglich aus dem Staube zu machen, was er 
auch fofort mit Freuden gethan hat.“ 


Marktpreiſe der St 


Von unſern nicht nur allein in faſt allen Ländern Europa's, ſondern 
auch bereits in den vereinigten Freiſtaaten von Nordamerika und in Mexico 
rühmlichſt bekannten, von der Berliner und mehreren andern Medizinal⸗Be⸗ 
hörden, jo wie von den engliſchen Chemikern Corſſeld and Abbot approbirten 


verbeſſerten Rheumatismus⸗ 
Ableitern, 


à Exemplar mit vollſtändiger Gebrauchs-Anweiſung 10 Sgr., ſtärkere 15 Sgr. 
und ganz ſtarke 1 Uthlr.; gegen ehroniſche und acute Nheumatismen, 
Gicht, Nervenleiden und Congeſtionen, als: 
„Ropf⸗, Hand, Anie- und Fußgicht, Geſichts⸗, Hals und Jahn⸗ 
ſchmerzen⸗, Augenfluß, Ohrenſtechen, Harthörigkeit, Saufen und Brau- 
fen in den Ohren, Bruſt⸗, Rücken- und Lendenweh, Gliederreifen, 
Krämpfe, Lähmungen, Herzklopfen, Schlafloſigkeit, Hofe und andere 
Entzündungen u. ſ. w. 


halten die Herren A. Bretſchneider in Oels und F. C. 


v. Skoezinsky in Bernſtadt, Sreslner Straße Nro. A ſtets 
ager. 

Endſtehendes möge ſtatt aller Anpreiſungen als Belag für die Gedie- 
genheit unferer verbeſſerten Rheumatismus ⸗Ableiter dienen. 


Milli. Mayer et Comp. in Breslau 
Attest 


Bei mehreren an hartnaͤckigen, chroniſchen Rheumatismen Leidenden verſuchte 
ich die ſogenannten orientaliſchen Rheumatismus-Ableiter von Herrn Wilh. Mayer 
& Comp. in Breslau, und ich kann dem Gebrauch derſelben nur den günftigften Ein⸗ 
fluß beimeſſen, welcher ſich ſchon nach kurzem Tragen dieſes aus den kraͤftigſten 
metalliſchen und harzigen Subſtanzen zuſammengeſetzten Mittels herausſtellte, und dies 
um ſo mehr, als ſie jetzt herrſchenden, atmosphaͤriſchen Veraͤnderungen dergleichen 
rheumatiſchen Krankheiten Vorſchub leiſteten. Oben genannte Erfolge bewogen mich, 
bei einer durch Erkaͤltung der Füße verurſachten Cardialgu bei einer jungen zart kon⸗ 
ſtitutionirten Dame einen eben ſolchen Rheumatismus-Ableiter anzuwenden, indem ich 
denſelben unmittelbar auf der Herzgrube tragen ließ, und auch die raſche Heilung die⸗ 
ſes oft obſtinaten Uebels rechtfertigt die Empfehlung und öffentliche Anerkennung dieſes 
orientaliſchen Rheumatismus⸗Ableiters von Wilhelm Mayer et Comp. 
Feſtenberg, den 26. Juni 1847. 5 
f Dr. Birkenfeld. 


Anzeige für die Herren Muͤhlenbeſitzer. 

Hiermit empfehle ich meinen bedeutenden Vorrath von Mühlſteinen in 

größter Auswahl aus Waltersdorf, Lang-Porwerk, Sachſen und Böhmen, 

letztere zu 7 Viertel mit 9 Nthlr. und zu 91 Viertel mit 20 Uthlr. zu geneigter 

Abnahme. — Auch bin ich im Beſitz von Ratzenſteinen und franzsſiſchen 
Steinen, für deren Güte ich garantire. 


Semder, in Breslau. 
Matthiasſtraße Nro. 55. 


ädte Oels, Bernſtadt und Wartenberg 
vom 11. September 1847. ’ 


— — —— — — — — — EEE mai - — — 
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Hierzu das Beiblatt: „Die Karpathen.“ 


Beilage zu Nro. 38 des 1 


[br 


Die Korpardın -. 


ochenblattes 


„Großer Gambrin, hoher koͤniglicher Erfinder des teutſchen 
Trankes, fo fol nun der dir auf geheiligtem Boden geweihte Tem— 
pel gar zum Aushängeſchilde einer Beilage unſers Lokalblattes die- 
nen? Und warum erſt jetzt, da der Beſuch auf den Karpathen we— 
gen herannahenden ungünſtigen Wetters bald aufhören wird und 
die letzten Tropfen des koſtbarſten der Säfte leider gänzlich vertilgt 
find?“ So werden wohl manche unſer Bier trinkenden Leſer beim 
erſten Anblick der Bierhalle ausrufen: aber wir hoffen auf alle 
Fragen eine genügende Antwort geben zu können. 

Es wird ſo oft unſer Zeitalter ein papiernes genannt, man 
könnte es aber auch füglich ein Bier trinkendes nennen, wenn man 
beſonders unſer deutſches Vaterland vor Augen hat. Der Auslän- 
der nennt und denkt ja an den Deutſchen nicht, ohne an Bier zu 
denken und von unſern Alten ſagte man ſchon, daß fie viel Ger 
ſtenſaft genoſſen haben. — Seit einigen Jahren wird nun immer 
mehr Bier getrunken und vorzüglich iſt das Bairiſche als ſchmack⸗ 
haft und kräftig ſehr beliebt. Ueberall wird Bairiſch gebraut; auch 
Oels blieb nicht zurück. Unſer unermüdlicher Schloßbrauereipächter, 
Herr M. machte eine Vierreiſe nach Baiern, um uns ein gutes Bier 
berſtellen zu Finnen, — und ein ſolches haben wir nun auch im 
beſten Sinne des Wortes. Mögen auch Andere ihr Gorkauer, 
Kunzendorfer, Friebeſches und andere Biere loben, wir koͤnnen jene 
nur aufrichtig bedauern, daß ſie unſer Bairiſch noch nicht getrun⸗ 
ken haben, denn fie würden ſonſt ein anderes Urtheil fallen. Doch 
wenn auch Jeder mit unſerem Biere höchſt zufrieden fein konnte, 
fo hatten wir bis Pfingſten dieſes Jahres immer noch keinen pas- 
ſenden Raum, um mit Ruhe unſere Kuffe genießen zu koͤnnen. 
Breslau hatte längſt feinen „Schweinſchen,“ Gorkauer, Kunzen- 
dorfer Bierkeller und ſeine Kleutſcher Vierhalle, und in Oels gab 
es noch keinen Vereinigungsort für die Vairiſch-Viertrinker. 

Da entſtand im fchöpferifchen Geiſte unſers Bierkünſtlers eine 
unübertreffliche Idee, ſie gelangte zur Reife, wurde zur That und 
— wir hatten eine Bierhalle. Auf dem ſchönen Platze unter den 
Linden, der den Namen Karpathen bereits ſeit einiger Zeit führte, 
an dem gemüthlichen Orte, von wo aus man eine herrliche Aus- 
ſicht bis an die Trebnitzer Berge hat, erbaute Herr M. die Vier- 
halle. Es war dieß ein Ereigniß für Oels; denn nun verſammelte 
ſich das Vier trinkende Publikum tagtäglich auf den Karpathen, obne 
Unterſchied des Standes und Ranges. Oels hatte nun das, was 
ihm fehlte, Herr M. beſorgte feinen Stammgäften noch Stammkuf⸗ 


fen, dl b. mit ihren Namen gezeichnete, und die Biertrinker waren 
zufriedengeſtellt. 

Warum ſollte nun aber der den Oelſern lieb gewonnene Name 
„Karpathen“ eben nur hier genannt und bekannt bleiben? Nein, 
auch über die Marken unſerer lieben Vaterſtadt binaus ſoll man er- 
fahren, daß auch wir eine Bierhalle haben und was noch mehr iſt, 
ein ganz vorzügliches Bier. Dieſerhalb wählten wir für dieſe Bei— 
lage den Namen „Karpathen.“ Und gewiß mit gleichem Rechte, 
als die Beſitzer von Gaſtböfen dieſen letzteren den Namen von 
Fürſten und berühmten Männern beilegen. 

Und warum wir gerade jetzt und nicht ſchon früher von den 
Karpathen, der Bierhalle und dem guten Vier geſprochen, iſt ganz 
einfach. Als die Halle erbaut worden, konnten wir eben uur dieſe 
Thatſache erzählen, jetzt können wir aber auch ſagen, daß dieſelbe 
vollſtändig ihren Zweck erreicht hat. Ein gemüthliches, heiteres, 
buntes Treiben entwickelte ſich zur Frühſtückszeit und des Abends, 
und ſo Mancher trank ſeine Kuffe und bisweilen noch eine und 
einen Schuſter, wenn er nur irgend ſagen konnte: Meine Mit- 
tel erlauben mir das. Gewiß ging aus ſpießbürger⸗ 
licher Hinſicht Niemand vom Tiſche weg, wenn vielleicht ein 
Anderer ſchon da ſaß, der nur weniger Einnahme bezieht, oder deſ— 
ſen Tuch zum Rocke nicht ſo gut zu ſein ſchien und dieß geſchiebt 
auch jetzt nicht CH) und wird hoffentlich nicht paſſiren. Leider iſt 
das bier gebraute Bairifch ſchon zu Ende und auch die Beſuche in 
der Halle werden bald aufpören müſſen. Wenn wir nun aber in 
enger Stube unſer Bier trinken werden müſſen und wenn der eiſige 
Hauch des unerbittlichen Winters unſere gemärhliche Vierhalle ver— 
däftert und Schnee und Eis den Tempel des königlichen Viererfin— 
ders bekleidet baben werden, dann ſoll uns der Anblick des obigen 
Bildes an die ſchoͤn verlebten Stunden des vergangenen Sommers 
erinnern, dann ſoll und wird unſere Phantaſie uns die kommende 
schöne Jahreszeit in beiteren Bildern vorübergaukeln laſſen. 
ase de Sana dan a, a 
eg \ bet Freunde gewinnen, wie die unter 
den Linden, mögen dieſe fo gern geſehen werden wie jene und möge 
endlich auch der Stoff, der in unſern Karpathen kredenzt wird, 
für eben fo gut, wie der dort dargebotene, gehalten werden. 

K. 


Oels, den 14. September 1847. 

Am Sonntage Abend iſt ein des verſuchten Naubanfalls be= 
züchtigter, hoͤchſt gefährlicher Verbrecher auf eine klug erfonnene 
und kühne Weiſe aus hieſigem Kreis-Polizeigefängniſſe entſprungen, 
nachdem derſelbe, ſo viel wir gehort, die vernagelte Thür der an 
ſeine Zelle ſtoßenden Kammer durchbrochen, das Eiſengitter in dem 
Kammerfenſter herausgeriſſen und ſich an den in Stücken zerſchnit— 
tenen, aneinandergeknüpften Matratze heruntergelaſſen hatte. 


In einem in der Stadt befindlichen Garten ſind auf einem 
Aepfelbaume neben den bereits reifen Früchten ſchon wieder die 
ſchöͤnſten Bluthen entſproſſen. f 

Kempen, den 6. September 1847. 
Geehrter Herr Redacteur! 

Sie wünſchen von Zeit zu Zeit Berichte aus Kempen und deſ— 
fen Umgebung, und ich beginne Schon Ihrem Wunſche, nach 
Möglichkeit zu genügen, weil ich einmal die Oeffentlichkeit liebe, 
und ſie von weſentlichem Einfluß auf Geſinnung und Geſittung 
halte, und ich fie ferner als ein Foͤrderungsmittel der Intelligenz 
derjenigen Bevoͤlkerung einer Gegend achte, wo fie wirklich Raum 
gewonnen. Wenn es nun wahr iſt, daß diejenigen Handlungen 
der Menſchen die rechten, die fo beſchaffen find, daß tauſend Zen- 
gen fie ſehen könnten, ohne daß man darob erröthen dürfte: jo 
kann ich in der That nicht begreifen, wie man ein ehrlicher, geſin— 
nungstüchtiger Mann ſein koͤnne, wenn man die Oeffentlichkeit 
ſcheut. Sie merken wohl, daß ich ſo unbemerkt auf die Tages- 
frage der „Oeffentlichkeit“ einzelenkt habe; und ſo will ich 
denn den geehrten Leſern Ihres geſchätzten Blattes auch die Mit- 
theilung nicht vorenthalten, daß auch das hieſige Wohllöbliche Stadt- 
Verordneten-Collegium die Oeffentlichkeit der Verhandlungen in fei= 
nen Seſſionen per majora beſchloſſen hat. Wir erkennen dieſe Ge- 
ſinnungstüchtigkeit unſerer Stadtverordneten an und begrüßen die 
ſen Fortſchritt als den erfreulichen Beweis, daß jetzt hier bei den 
Wahlen zu den Munizipalämtern alles Privatintereſſe hintenangeſetzt 
und zunäch ſt auf Tüchtigkeit geſehen wird. Mögen die Brie⸗ 
ger immerhin die Oeffentlichkeit ſcheuen; wir wollen uns durch ihr 
Beiſpiel nicht berücken laſſen, und verſprechen uns davon nur gute 
Erfolge, wie wir auch hoffen, daß es uns nie gereuen ſoll. Doch 
ein Mehres hierüber ein andermal. — 

Der ꝛc. Magiſtrat hat in der letzten Nummer des Obrigkeitli⸗ 
chen Anzeigers eine vollſtändige Back- Waaren - Tare der hiefigen 
Bäcker veröffentlicht, die noch immer im Verhältniß zu den bereits 
ſo ſehr zurückgegangenen Getreidepreiſen hoch iſt. Auch hier wie⸗ 
derholt ſich, wie anderwärts, die Erſcheinung, daß die Vietualien⸗ 
händler und Bäcker bei dem geringſten Emporkommen der Preiſe im 
Sturmſchritt ihre Waaren hinaufſchrauben und bei noch fo ſtarkem 
Sinken der Preiſe im trägſten Schneckengange ermäßigen. Der 
von einem Correspondenten in der ſchleſiſchen Zeitung gemachte 
Vorſchlag, daß das Gewicht der VBackwaaren ein für allemal ein 
firmes, der Preis deſſelben aber immer nach Maßgabe der ein— 
tretenden Conjunctur feſtgeſtellt werde, dürfte daher wirklich ein ge⸗ 
eignetes Praſervativ gegen Bevortheilung fein, wenn nebenher eine 
oder mehre Communal-Bäckereien eingerichtet würden. Väcker und 
Händler ſcheinen auf den jedenfalls übertriebenen Lärm wegen der 
Kartoffelfäulniß ſchon im voraus zu rechnen. Aber Referent kann 
mit gutem Gewiſſen verſichern, daß er ſelbſt ſich die Mühe gegeben 
und in den verſchiedenſten Richtungen und Fernen die Kartoffelfel- 
der um unſre Stadt beſucht, und die als angegriffen bezeichneten 
Kartoffeln genau unterſucht, jedoch gefunden hat, daß ſelbſt von 
dieſen kaum die 10. bis 12. Kartoffel einer Staude fleckig und 
krank, dagegen aber ganze Felder vollkommen von dieſer Krank 
heit verſchont geblieben; im übrigen aber eine ſolche ſegenvolle 
Ernte zu erwarten ſteht, daß in der That, wenn ſelbſt die wirffi- 
che Hälfte als unbrauchbar in der Erde zurück bliebe, wir gleich- 
wohl mindeſtens noch einmal jo viel Kartoffeln als in gewöhn- 
lichen ziemlich guten Jahren haben dürften. Doch wäre Seitens 


der Regierung das Verbot des Brandweinbrennens auch in dieſem 
Jahre unberechenbar in feinen guten Folgen. Mögen die Brand- 
weintrinker immerhin ihren Fuſelgeiſt noch ſo theuer bezahlen, oder 
aber das Fuſeltrinken fahren laſſen, und ſich an einem Glaſe Bier, 
das wir billig haben werden, laben. Die Mäßigkeitsfreunde, wer⸗ 
den ſich darüber nur freuen, und man wird den Viſſen Brotes ohne 
Kummer und Sorgen verzehren können. Künftig mehr. 


P. Wartenberg, den 15. September 1847. 
Wer niemals eine Neiſe that, der kann auch Nichts erzählen. 


Die Unzahl von Reiſebeſchreibungen durch Nachſtehendes zu 
vermehren, kann nicht meine Abſicht ſein, vielmehr wünſche ich nur 
Freunden und Vekannten zur Warnung und Belehrung eingefam- 
melte Erfahrungen mitzutheilen, die mir aus meinen mehrmaligen 
Reifen nach dem Großherzogthum bei verſchiedenen Jahres - und 
Tageszeiten aufgeſtoßen. 

s war an einem trüben Sommer-Abend, der, wie ſeit eini- 
gen Jahren öfters der Fall geweſen, mehr einem fpätern Herbſt⸗ 
Abend glich, als ich Breslau verließ, und nachdem ich die Oder— 
brücke paſſirte, — ich weiß es nicht, ob es Andern auch jo gegan— 
gen, mich wehte aber hier ein ſolches kühles Lüftchen an, als käme 
es aus den Eisſteppen Sibiriens, und meine Einbildungsangſt ver- 
ſetzte mich auf einmal nach Rußlands lieblichen Gefilden, das Städt⸗ 
chen Hundsfeld, welches vor 40 Jahren noch Hütten in ſich ſchloß, 
die für manche Art von Hunden gain viel zu ſchlecht ſein 
würden, hat ſich ſehr verſchönert, daß meine Gedanken ſogleich nach 
Schleſien zurückkehren mußten. Bis zur Ankunft in Oels fand ſich 
nichts bemerkenswerthes vor, wenn man nicht den fortwährend 
ſchlechten Zuſtand der Chauſſee von Peucke bis Oels zu den Merk- 
würdigkeiten zählen will. Auch hat der Thurm am Breslauer Thore 
den Kampf gegen ſeine Feinde bis jetzt noch ſiegreich beſtanden. 
Mit ſchwerem Herzen und unbeſchreiblicher Furcht vor dem Wege 
nach Wartenberg, deſſen frühere troſtloſe Beſchaffenheit mir noch 
tief im Gedächtniß geblieben, langte ich in P.-Ellguth an, aber 
wie ward mir, leichte Wolken hoben mich, als ich erfuhr, daß die 
Chauſſee bis Wartenberg fertig ſei, und ſo kam ich nach einigen 
Schwierigkeiten, auf den nicht fertigen Chauſſeeſtrecken glücklich in 
eder f En ; f 
3 ier hätte ich aber in einem Haar mein Lebensende gefund 
indem es auf den Straßen ſo finſter war, daß die erahun 29 9p 
tiſche Finſterniß ‚nur ein Kinderſpiel dagegen geweſen fein kann, 
und man — ſprichwörtlich — nicht die Hand vor den Augen ſehen 
konnte, auch das Steinpflaſter auf der Hauptſtraße, auf welcher 
ſich die Poſtanſtalt befindet, nach mir unbekannten Bauregeln, in 
der Mitte hoch und zu beiden Seiten abſchüſſig gepflaſtert ift, fo 
daß es den Anſchein gewinnt, als wolle man die Mitglieder der 
Mäßigkeitsvereine auf die Probe ſtellen. Niemand konnte oder 
wollte eine ſichere Auskunft geben, aus welcher Urſache keine Later⸗ 
nen brannten, einige meinten, die Finſterniß entſtehe aus Mangel 
an Lichtfreunden, die ſich alle in die umliegenden Waldungen zu⸗ 
rückgezogen, andere wollten behaupten, die Erleuchtungskommiſſtion 
richte ſich aus Gefälligkeit gegen den Grundherrn nach dem ruſſi⸗ 
ſchen Kalender und dem darin vermerkten Mondwechſel, und noch 
andere meinten, es ſei in Folge des überall eingeführten Sparſi⸗ 
ſtems nicht zuläſſig, die Laternen länger als bis 10 Uhr brennen 
zu laſſen. Welche Meinung die richtige war, darüber laſſe ich den 
Goͤttern die Aller-Allerhoͤchſte Entſcheidung, ich für meine Per- 
ſon kann mich aber nicht von der Ueberzeugung trennen, daß die 
Commune verpflichtet iſt, mindeſtens die Straße vorſchriftsmäßig 
zu erleuchten, welche die Poſt zu paſſiren hat. 

Diesmal noch mit dem Leben davongekommen ſetzte ich nun 
meine Reiſe nach Kempen fort, deſſen Merkwürdigkeiten zu ſchildern 
ich mir für ſpäter vorbezalte, da der ſelbſt im Sommer ſchlechte 
Weg meine ohnehin geſtoͤrte Gemüthsſtimmung noch mehr in Auf- 
regung brachte, und mir die Luſt zu einer weitern Erzählung benahm. 

Ein Reiſender. 


Intereſſante Neuigkeiten. 
Aus Hochgiers dorf bei Schweidnitz wird uns über das 
Ernte-Ergebniß des amerikaniſchen Rieſenſtauden-Korns Folgendes 
berichtet: Wagner's Söhne aus Dittmannsdorf ließen ſich von dem 
Dominio Kiezin im vorigen Jahre einen Scheffel von dieſem Nog— 
gen komen; davon wurden 6 Metzen in Hochgiersdorf acquiritt, 


und dieſe Mitte September auf circa 3 u gewöhnlich ger 


düngten Kornbodens geſäet und mit einer ſiebenſchaarigen Maſchine 
untergebracht. Am 9. Auguſt d. J. wurden von dieſen 6 Metzen 
4 Schock 28 Gebund ohne Nachreche geerntet und 15 preuß. 
Scheffel ausgedroſchen. — 5 
Es iſt dieß ein Ereigniß, welches gewiß der Beachtung unſe⸗ 
rer Landwirthe werth wäre. i a 


—— 8 


